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Ich will hier nicht dariiber rechten, ob Lothringen
heute Frankreichs nationaler Eigenart entspricht, oder
inwieweit die 28 Jahre deutscher Reichsangehorigkeit
akklimatisierend gewirkt haben. Ich will aber den Fall
annehmen, Lothringen neige mit dem grossen Ueber-
gewicht seiner nationalen Eigentamlichkeit zu Frank-
reich. Misste ich dann konsequenter Weise die Heraus-
gabe Lothringens an Frankreich befurworten? Ein Hin-
weis auf die Zusammensetzung Oesterreichs und der
Schweiz, auf die Zugehorigkeit Polens und der deut-
schen Ostseeprovinzen zu Russland zeigt, dass auch in
den ibrigen europiischen Staaten sich »national« und
»politisch« keineswegs decken. Dass aber Lothringen
eine ganz besondere Stellung in der Staateneinteilung
einzunehmen scheint, hat seine guten Griinde. Zunichst
war Lothringen zeitlich in Europa der letzte Gegen-
stand einer politischen Verinderung von hervorragen-
dem Interesse (Bulgarien etwa ausgenommen). Des wei-
teren aber lisst die Jahrhunderte alte FFeindschaft zwi-
schen Frankreich und Deutschland die kriegerischen
Stimmen nicht zur Ruhe kommen, und wie leicht er-
regbar und unbedacht ein grosser Teil der franzosi-
schen Bevolkerung ist, das haben letzthin die Russen-
feste zur Geniige dargethan.

Fithlt der deutschsprechende Oesterreicher eine
tiefgehende Eigenart, die ihn von jedem anderen Staate
trennt, dann hat seinerseits das krampfhafte Festhalten
der nicht nationalen Elemente seines Staates volle Be-
rechtigung. Die Zugehorigkeit der fremden Bestand-
teile sichert dann dem deutschen Oesterreich die er-
witnschte Unabhingigkeit, schiitzt es vor den Eingriffen
fremder Miichte in die Sphiire seiner Kigentiimlichkeit;
— 1ich gehe hier von der Annahme aus, dass eine
solche tiefgehende Eigentiimlichkeit wirklich besteht.

Ebenso steht es mit der Elsass-Lothringischen
Frage. So lange Europa in Waffen starrt, ist iiber eine
Herausgabe durch Deutschland auch nicht ein Wort zu
verlieren, gesetzt selbst den Fall franzosisch-nationaler
Berechtigung. Die Wahrung der deutsch-nationalen
Interessen vertrigt gegenwiirtig nicht den Verlust eines
starken, im Kriege hochbedeutsamen Landesteiles. Die
nationale Eigenart konnte auf Kosten der politischen
Gebilde volles Recht erst finden, wenn die Moglichkeit
eines neuen Kampfes zwischen den einzelnen Staaten
in weite, unerdenkliche Ferne geriackt wire.

»Abriisten und ein Friedensvertrag auf lange Dauerc,
dieser Vorschlag liegt hier nahe.

Ich habe gegen diesen Vorschlag an sich gewiss
nichts einzuwenden ; aber es ist eine ganz andere Frage,
ob in unmittelbarem Zusammenhange mit seiner Aus-
filhrung durch Schiedsgerichte eine volle Erfillung
aller nationalen Rechte moglich ist, die, wie wir sahen,
durch Kriege nur verletzt, nicht gefordert werden konnen.
So lange ein schroffes Gefiihl fremden Gegeniiberstehens
der Nationen vorhanden ist — glaubt man wirklich, es
werde sich unter Bedingung eines langjihrigen Friedens-
vertrages irgend ein Staat einem Schiedsgerichte iiber
seinen territorialen Besitzstand unterwerfen? Welche
Garantie besteht denn fir die Zeit nach Ablauf des Ver-
trages, ja nur gegen seine Ueberschreitung? Die Ver-
hiltnisse sind oft méchtiger, als vorher irgend zu ahnen.
Auf welche Weise ist nun aber Aussicht vorhanden, die
nationale Berechtigung wirklich geltend zu machen?

Die Losung dieser Frage weist ein historischer Ver-
gleich. Kéampfe zwischen den mittelalterlichen Stidten
und ihrem lindlichen Zubehor einerseits, den Feudal-
herren andrerseits, waren moglich, so lange die beiden
Parteien keine Interessengemeinschaft besassen. Ebenso
steht es mit den Kédmpfen zwischen den Feudalherren
unter sich, zwischen Feudalherren und territorialen
Fiirsten, schliesslich zwischen letzteren untereinander.
Je reger nun der Verkehr zwischen solch verschiedenen

Elementen wird, je kriftiger ihr Zusammenarbeiten fir
Befriedigung ihrer Bediirfnisse, desto weiter geht die
Interessengemeinschaft, desto mehr schwindet das Ge-
fiihl eines Gegensatzes. )

Dem Stadt- und Feudalverkehr folgte der Terri-
torial- resp. Volksverkehr: hoffen wir auf die Entwick-
lung eines Weltverkehrs! Wie jetzt im Staate die Ge-
meinden zusammenwirken, so wire die ideale Losung
der internationalen Frage ein friedliches Zusammen-
wirken der Nationen von einem Weltstaat umschlossen.
In ihm konnten sich, wenn Eifersucht und Misstrauen
geschwunden, die Teile ihrer Eigenart entsprechend
zusammenfinden. Die Geltendmachung nationaler
KEigenart kann sich nicht granden auf einen ein-
maligen Friedensvertrag, wohl aber auf einen unver-
letzlichen Frieden, der durch das innerste Denken
und Fithlen der Volker gesichert ist. Man kann leicht
sagen: die Volker wollen keinen Krieg. Ich meine:
fithlten sich die Volker wirklich eins, so wiire ein
Krieg unmoglich, und wollte uns ein Ludwig XIV.
wiedererstehen. )

In diesem Sinne begriisse ich als Friedensfreund
freudig die Handelsvertragspolitik des deutschen Reiches.
Es ist wihrend der Beratungen tuber den russischen
Handelsvertrag letzthin meines Erachtens viel Missbhrauch
getrieben worden mit dem Satze: »Das politische Ver-
hilltnis zweier Linder ist von ihren merkantilen Be-
ziehungen unabhiingig.« Der Satz ist richtig und nicht
richtig. Ein reger Handelsverkehr zwischen zwei Vilkern
ist ein nicht zu unterschiitzendes Schutzmittel gegen
einen Krieg.

Die Vilker einander ndher zu bringen, das sei
unser Streben; eine schwere Aufgabe, nur langsam
durchfihrbar! Wirden an den Hochschulen der ver-
schiedenen Kulturstaaten Gesellschaften mit internatio-
nalen Bestrebungen begriindet, wie es in Zirich ge-
schehen, und zwar Gesellschaften, stark an Quantitit
und Qualitit der Mitglieder, wiirde so ein Verkehr
zwischen den Studierenden der verschiedenen Nationen
eingeleitet, ich glaube, dann wiire fiir unsere Sache ein
grosser Erfolg errungen. F. P,

Akademischer Friedensverein Ziirich.

Die Friedensfreunde und die offentliche Meinung.
Von Wilhelm Unheld.

Meine Herren, wenn wir uns unserer hohen Aufgabe klar
bewusst sind, so sind wir uns in dem gleichen Maasse auch der
Schwierigkeiten bewusst, die sich der Losung derselben entgegen-
stellen. Die grosste Schwierigkeit ist aber die, die Offentliche
Meinung von heute umzugestalten; gelingt uns dies, so haben
wir fiir unsere Bestrebungen véllig freie Bahn und alle andern
Hindernisse, die sich uns sonst entgegenstellen, werden durch
die offentliche Meinung dann von selbst beseitigt.

Wir haben also zuniichst die Aufgabe, uns mit der offent-
lichen Meinung von heute zu beschiftigen. So weit sie unsere
Bestrebungen beriihrt, sind wir uns derselben villig klar ge-
worden; so werden wir auch zu der Erkenntnis kommen, wo wir
den Hebel anzusetzen haben und in welcher Art und Weise dass
wir, dass jeder Einzelne von uns, zu wirken hat.

Zuvorderst ist zu bestitigen, dass die gesamte offentliche
Meinung die Erhaltung des Friedens wiinscht, die Ausspriiche
der Fiirsten, der Staatslenker, der Presse, der Einzelindividuen
ldsst uns dariiber nicht im geringsten im Zweifel. Dass die That-
sachen, die ungeheuerlichen Kriegsriistungen sdmtlicher euro-
piischen Staaten mit dieser Meinung vollig im Widerspruch
stehen, muss uns veranlassen, nach den Ursachen dieses Wider-
spruches zu sehen. Und wenn wir wieder die 6ffentliche Meinung
fragen, so giebt sie uns auch die klarste und bestimmteste Ant-
wort darauf. Es ist das gegenseitige Misstrauen, das die Volker
gleich einer totbringenden Krankheit erfasst hat. Nur in ihm
vermdgen wir die Ursache zu erkennen, welche die Vilker ver-
anlasst, bis an die Zihne mit den furchtbarsten Waffen ausge-
stattet, auf der Hut zu sein.

Ist nun dieses Misstrauen gerechtfertigt? Der oberflichlich
Beobachtende, und das sind leider vermoge der seitherigen Er-
ziehung die meisten der Menschen, wird unbedingt hier bejaen.
Eine von gewissenlosen Leuten geleitete Presse, die es zu ihrer



Aufgabe sich gemacht hat, stets von Zeit zu Zeit durch Alarm-
nachrichten, und wiren sie auch aus der Luft gegriffen, die Leser
zu beunruhigen und in Atem zu halten, hat die Verantwortung
und trigt die Schuld an dieser hiisslichen und so verderblich
wirkenden Aussaat des Misstrauens. Hier also ist der erste Hebel
anzusetzen. Wo eine Alarmnachricht in der chauvinistischen
Presse zu Tage tritt, hat die anstindige Presse die moralische
Verpflichtung, erstens derartige Nachrichten nicht, wie leider
heute fast noch aller Orten geschieht, mit Blitzesschnelle weiter
zu verbreiten, wohl aber durch gediegene, die Leser berubigende
Artikel von der wahren Sachlage der Dinge in Kenntnis zu setzen.
Die anstiindige Presse hat aber auch die moralische Verpflich-
tung, der Alarmpresse mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln
entgegen zu treten. Sensationelle Nachrichten bahnen nur zu oft
‘den Weg zu verbrecherischen Thaten, und es wire sicher ange-
zeigt, obwohl ich kein personlicher Freund der Polizeihiilfe im
allgemeinen bin, wenndie Regierungen aller Orten hier eine Liicke
im Pressgesetz ausfiillen wollten. Ich wiisste kaum ein grosseres
Pressvergehen, als gerade das der Verbreitung falscher Alarm-
nachrichten; selbst wenn nur voriibergehend wirkend, gehort
doch eine griissliche Gewissenlosigkeit dazu, mit dem Volksver-
mogen umzugehen wie ein Spieler an einer Hazardbank. Scheuen
sich die Regierungen, hier vorzugehen, weil hochstgestellte Per-
sonlichkeiten durch die Anwendung ecines solchen Gesetzes be-
troffen werden konnten, so muss die Offentliche Meinung gegen
eine solche Schonung sich erkliren. Wer ein Verbrechen begeht,
ist ein Verbrecher, ob er in hoher Stellung ist oder im Anarchisten-
kittel steckt, ja wir sind der Ansicht, dass der erstere ein
grosserer und darum um so strafbarer ist.

Ich habe einen Weg gezeigt, den ich den Abgeordneten
aller Linder zur Kenntnisnahme bringen michte. Ein gleich-
artiger, diesbeziiglicher Gesetzesparagraph wiirde seine wohl-
thatige Wirkung bald dussern. So lange dies aber nicht der Fall
ist, hat die anstiindige Presse mit allen ihr zu Gebot stehenden
Mitteln den Krieg dem Kriege zu erkliren.

Nur auf diese Weise kann eine bislang noch herrschende
falsche Offentliche Meinung beseitigt werden. Wo keine Beun-
ruhigung auf wirtschaftlichem Gebiete hervorgerufen wird, da
ist auch kein Misstrauen vorhanden, wo eine Anniiherung auf
wirtschaftlichem Gebiet stattfindet, da finden sich auch die Vilker
zusammen; die gegenseitigen eigenen Interessen lassen erkennen,
dass sie mit denen Fremder im innigsten Zusammenhang stehen,
einseitige oft schulmeisterlich anerzogene Anschauungen der Ein-
zelnen verschwinden, der Gesichtskreis erweitert sich im allge-
meinen und statt Misstrauen und bisem, gar oft ungerechtfer-
tigtem Hass, tritt die Erscheinung des Vertrauens und mit der
Zeit Sympathie ein.

Warum misstrauen wir den Franzosen? Fragen sie ihre
von catilinarischen Persénlichkeiten geleitete Presse; weshalb
misstrauen uns die Franzosen, fragen sie unsere von egoistischen
Minnern hinter den Coulissen geleitete chauvinistische Presse,
und sie haben die volle nackte Antwort hierauf. Der Schrecken
fihrt den Menschen mehr in die Glieder, als alles andere, sie
gleichen hierin vGllig den Schafen, ja sie rennen wie diese
kopflos ihrem Verderben entgegen.

Wenn wir Friedensfreunde heute in Frankreich Umschau
halten, so miissen wir leider mit Beschiimung gestehen, dass dort
der Friedensgedanke viel mehr zum offentlichen Ausdruck kommt,
als diese in unserem eigenen Vaterlande der Fall ist. Die Ur-
sache liegt nahe genug. Wir wissen, dass der Franzose im brei-
ten Biirgerstand dort bestrebt ist, sein Alter als Rentner zu be-
schliessen; er ist niichterner, sparsamer, als unser deutscher
Biirger. Wer aber mit Miihe und Arbeit sich ein Besitztum er-
worben, dem muss es auch angelegen sein, sich dasselbe zu er-
halten. Ich glaube, dass es zur Zeit in Deutschland noch vollig
undenkbar ist, dass eine ganze Stadtvertretung, wie dies in
Reims der Fall war, sich der Friedensliga anschliessen wiirde.
Sehen Sic zu, wie die franzosische Jugend durch Griindung von
Friedensvereinen gewonnen wird, den Frieden als das hochste
erstrebenswerte Gut zun erkennen; wir haben in Deutschland
noch nirgends ecine derartige Erscheinung, was von Herzen zu
bedauern ist. Die Deutschen haben sich lange Zeit, oft mit Be-
schimung, die Triger der Ideale genannt, die Zeiten haben sich
geiindert, nicht ganz zu unseren Gunsten. Wenn wir friither mit
Neid iiber den Rhein geschaut haben, so geschicht dies heute
mit fast bedauerlicher Selbstiiberhebung. Die dffentliche Meinung
ist hier auf vollig falschen Weg geraten und gefiihrt worden,
und auch hier' ist der Hebel anzusetzen. Wir sind heute nur zu
sehr gewohnt, die thler anderer -Volker zur Kenntnis zu neh-
men, vergessen damit unsere eigenen und schaden uns damit
moralisch wie wirtschaftlich. Der edle deutsche Geist hat sich
getriibt; aller Orten und aller Weise zeigt sich uns leider diese
Erscheinung. Es sind gefihrliche Dinge um die Schlagworter;
ein solches Schlagwort, das eines gewissen chauvinistischen An-
striches nicht entbehrt, ist das Wort Bismarcks: ,Wir Deutsche
fiirchten Gott und sonst Niemand.“ Ich denke, wir brauchen Gott
nicht zu fiirchten, denn Christus hat uns gelehrt, ihn iiber alles
zu lieben, und unseren Nichsten als uns selbst. -Was wir aber
zu fiirchten haben, das sind wir selbst, mit all unsern Fehlern,
vor allem mit unserer heutigen Selbstiiberhebung. Ein wesent-

lich anderes ist das Selbstvertrauen, das aber beruht nicht auf
physischer, sondern auf moralischer Kraft. Die offentliche Mei-
nung aber hat die erstere iiber die zweite gestellt und damit
hat sie sich in feindselige Stellung zu andern Vélkern begeben.

Meine Herren, Deutschland atmet im Augenblick auf, die
Regierung ist bestrebt, andere Wege einzuschlagen. Wichtige
Handelsvertrige kommen zum Abschluss, die 6ffentliche Meinung,
so hoffen wir, wird bald erkennen, dass diese Vertrige von
grosserem Werte als Militirkonventionen sind; an uns Einzelnen
aber liegt es, in allen Kreisen, in denen wir verkehren, dieser
Anschauung Bahn zu brechen, die éffentliche Meinung mit allen
zu Gebot stehenden Kriiften hier umgestalten zu helfen, und so
zu zeigen, wie wir Friedensfreunde der von uns iibernommenen
Arbeit mit frischer That Bahn zu brechen gewillt sind.

Soviel iiber die 6ffentliche Meinung, meine Herren, wie sich
dieselbe aller Orten kund gibt, soviel iiber unsere Arbeit auf
diesem Gebiet. Wir sind damit aber noch lange nicht zu Ende,
unser Arbeitsfeld ist viel grosser, als ich es Ihnen hier ausge-
steckt habe. Die éffentliche Meinung wird nicht nur durch die
Presse, sie wird auch durch die Erziehung gebildet, und wenn
wir hier Umschau halten, so zeigen sich uns Vorgiinge, die de-
nen, von welchen ich gesprochen habe, sehr viel gleichen. Wie
die Presse mit ihren Anschauungen, die sie zum Ausdruck bringt,
verderblich wirken kann, in ganz gleicher Weise geschieht dies
durch die Erziehung, ja es lisst sich wohl behaupten, dass bei
den Einzelnindividuen die Wirkung hier noch viel schlimmer
wirken kann. Wer von Ihnen hiitte nicht schon den Unsinn auf-
getischt bekommen: ,Der Krieg muss sein, Kriege hat es von
jeher gegeben, Kriege wird es immer wieder und zu allen Zei-
ten geben.“ Ja, wird der Unsinn nicht von denen iiberall ver-
breitet, die Verkiindiger der Friedenslehre von Christus sein
sollen, die die Triger und Verbreiter des Gedankens sein sollen ;
wir sind alle Kinder eines Vaters, wir sollen unsern Nichsten
lieben wie uns selbst; ich sage, wird von diesen Minnern nicht
der Unsinn verbreitet: der Krieg sei eine Strufe des Himmels,
zur Besserung der Menschen eingefiihrt, und wird dieser zum
Himmel stinkende Mist nicht von Millionen Menschen geglaubt
und nachgebetet. Mit der Dummbheit streiten Gotter selbst ver-
geblich, konnte man ausrufen, wenn man nicht wiisste, dass je-
des Einzelnindividuum ein mit gottlicher Vernunft begabtes We-
sen ist, und dass es nur notig ist, dem Lichte den nitigen Sauer-
stoff zuzufiihren, um es zum hellen Brennen zu veranlassen.

Was sollen wir solchem Unsinn entgegenhalten? Wie sollen
wir solche Anschauungen und Meinungen éindern? Ich denke,
die Arbeit ist ausfiihrbar. Wir halten in moglichst ruhiger und
sachlicher Weise dem Unsinn das entgegen, was Sinn hat. Wer
die Behauptung aufstellt, dass bisher die Menschheit sich stets
bekriegt habe, dem werden wir im allgemeinen recht zu geben
haben, er wird sich des Rechtes freuen, und damit leiten wir
ihn auf den Weg, auf dem er unvermerkt einsehen lernt, dass
sein vermeintliches Recht zu keiner Schlussfolgerung fir die
fernere Zukunft berechtigt, dass er gedankenlos ihm eingedrillten
Unsinn nachspricht, und damit haben wir erzieherisch gewirkt
und fiir den Augenblick unsere Arbeit gethan. Wie aber fiihren
wir einen so verbohrten Menschen auf einen andern Weg, ohne
dass er sich mit Hinden und Fiissen, mit seinem ganzen ver-
kriippelten Ich dagegen striaubt? Ich denke einfach durch An-
filhrung von Thatsachen, die er nicht zu widerlegen vermag;
wer in einer vorgefassten Meinung stutzig wird, priift auch die
gegenteilige Meinung. Sind wir denn nicht im stande, den An-
hingern des Kriegsgedankens den heute herrschenden Rechts-
zustand in unsern Staaten gegeniiber dem friiherer Jahrhunderte,
ja sclbst gegeniiber dem fritherer Jahrzehnte vorzufiihren in
schirfster Beleuchtung? Ich glaube, dass selbst der verquerteste
Kopf erkennen miisste, auf welchem Wege die heutige Mensch-
heit sich bewegt; ich glaube, dass dieses Bild ihm das Gegen-
teilige, der wahnwitzigen Riistung der Volker gegencinander
geradezu in schirfster Beleuchtung vor Augen fiihren miisste,
dass er sich fragen miisste: wie ist es moglich, dass, nachdem
die Volker der einzelnen Staaten bei sich selbst einen so hohen
Rechtszustand entwickelt haben, dieser Rechtszustand nicht end-
lich auch zwischen den einzelnen Vilkern eintritt? Die Wahr-
scheinlichkeit des Kommens der Zeit, wo dieser Rechtszustand
ventiliert wird zwischen den einzelnen Volkern, wird ihm auf-
dimmern, und Sie haben Ihren Gegner mit seinen verquickten
christlich barbarischen Anschauungen da, wohin Sie ihn fiihren
wollten, Sie haben seine Meinung alteriert. Er wird das Werk
stille bei einigem Nachdenken selbst vollenden, er wird seine
Meinung auch iindern. Miihevoll erscheint auf den ersten Blick
diese Arbeit, wenn das Einzelnindividuum auf das Einzelnindi-
viduum einwirken soll. Ls giebt aber, meine Herren, hier kefhen
andern Weg. Anerzogenes konnen Sie nur durch klaren griind-
lichen Gedankenaustausch alterieren. Aber die Arbeit erscheint
auch nur auf den ersten Blick so miihevoll. Die Anekdote mit
dem Besetzen der Schachbrettfelder wirkt hier aufklirend und
beruhigend. Auf das erste Feld des Schachbrettes e¢in Korn ge-
legt, auf das zweite zwei, auf das dritte vier, auf das vierte
acht und so fort verdoppelt, gibt soviel Korner, wie das Jahr
und der Boden in ganz Deutschland, ja wohl in ganz Europa
nicht hervorzubringen vermag. Sie legen ihr Korn bei dem er-



sten nieder, dann bei dem zweiten, diese beiden das ihrige wie-
der bei zwei weiteren, die viere wieder bei vier weiteren und
so fort, Sie sehen, das Beispiel hinkt nicht. Sie beeinflussen
80 durch das Einzelnindividuum die gesamte offentliche Meinung.
Der Gedanke moge Sie stets bei Ihrer Arbeit begleiten, und Sie
wird Ihnen bald fruchtbringender und Sie befriedigender, als
miihevoll erscheinen. Nicht zuletzt versuchen Sie Ihre Arbeit in
Familien- und Lehrerkreisen auszuiiben. Hier gilt es vor allem
gesunde, das Wohl der Menschheit im Auge habende Gedanken
zum Keimen zu bringen. Mag auch manches Kérnlein auf Steine
und zwischen Hecken fallen, gar manches wird auch aufgehen,
erstarken und dutzendfachen Ertrag heranreifen lassen.

Das Arbeitsfeld, das ich Thnen hier eréffnet habe, ist nicht
minder wichtig, nicht minder gross als das erste.

Wir haben aber auch noch ein drittes vor uns, und das ist,
meine Herren, fiir uns das wichtigste, das sind wir selbst.

Wenn unsere Arbeit fruchtbringend sein soll, dann diirfen
wir nicht vergessen, dass wir an die Oeffentlichkeit mit derselben
treten, dass also die Oeffentlichkeit das Recht hat, sich mit uns
zu beschiftigen; dass dieselbe nicht gewdohnt ist, dasselbe in
zartester Weise zu tun, dariiber kann nur der im Unklaren sein,
der noch nie an die Oeffentlichkeit getreten ist. Vor allem ist
mackelloser, rechtschaffener Lebenswandel hier notig, denn nichts
wirkt verderblicher als ein schlimmes Beispiel. Selbstbetrachtung
wird uns stets die rechten Wege fiihren, das Aufschauen zu den
Besten und Edelsten wird uns den rechten Halt nie verlieren
lassen. Ruhe und Gleichmut, Bezihmung des Feuereifers sind not-
wendige Erfordernisse fiir unsere ideelle Arbeit. Wer in dieser
Richtung wirkt, beeinflusst die offentliche Meinung durch die
That mehr noch, als durch das gesprochene oder geschriebene
Wort. Es fillt uns hiebei aber dann von selbst eine Frucht zu,
die zu den edelsten gehort, die uns das Leben bietet, wir
schliessen einen Kreis dchter wahrer Freunde; eine Freundschaft
aber, welche die gegenseitige sittliche Achtung geschlossen hat,
iiberdauert dieses Leben und wirkt fruchtbringend noch nach
dem Tode. Solches Beispiel, meine Herren, sollte das aber die
offentliche Meinung nicht beeinflussen ? Wenn Sie von Waffen-
kameradschaft horen, kommt Ihnen nicht sofort der Gedanke
der Freundschaft der Friedensfreunde? Auch wir haben Waffen-
kameradschaft geschlossen, lassen Sie uns dieselbe treu und
ernst hegen und pflegen, wir alle stehen ja auf dem Wahlplatze,
und unsere Devise sei stets: ,Krieg dem Kriege!“

Neuestes.

Die Delegierten - Versammlung der ost-
schweizerischen Friedensfreunde tagte Sonntags
den 22. April im Café Weisshaar. Es waren Delegierte
erschienen der Sektionen St. Gallen, Herisau, Au, Rhein-
eck, Walzenhausen. Verschiedene hatten schriftlich ihre
Abwesenheit entschuldigt. — Nach kurzen, orientieren-
den Einleitungsworten durch den verdienten Prisidenten,
Herrn G. Schmid, wurde in Behandlung der Traktanden
eingetreten.

I. Um die einzelnen Sektionen und deren Glieder
durch festere Organisation zu verbinden und ihnen Halt
zu geben, wurde nach lingerer Diskussion beschlossen:
1. Die Friedensfreunde haben sich nach ihren Wohn-

gemeinden in Lokalsektionen zu organisieren mit

eigenem Vorstand, bestehend wenigstens aus Priisi-
denten, Aktuar und Kassier.

2. Die so organisierten Lokalsektionen haben an das
Komitee der ostschweizerischen Sektion (Sitz in St.
Gallen) Bericht iiber die Mitgliederzahl zu erstatten,
sowie Namen der Prisidenten und Kassiere anzu-
melden.

3. Den einzelnen Lokalsektionen, besonders deren Priisi-
denten, sind folgende Wiinsche zur freundlichen Be-
achtung empfohlen:

a) In den einzelnen Gemeinden sollen zur Gewinnung
neuer Mitglieder Vortrige oder Besprechungen
iber die Friedenssache angeordnet werden.

b) Stindige Korrespondenten jeder Sektion mogen

®  iber ihr Vereinsleben und Wirken fiir die Frie-
denssache fleissige Mitteilungen an ihre Lokal-
blitter, vor allem aber an das Vereinsorgan »Der
Friede« machen.

¢) Ferner soll jede Lokalsektion auf moglichste Ver-
breitung des Vereinsorgans »Der Friede« bedacht
sein.

II. Um eine moglichst weite Propaganda durch
Wandervortrige, Verteilung von Friedenslitteratur ent-
falten und deren Kosten bestreiten zu kdnnen, wird zur
Ordnung der Finanzen beschlossen:

Jeder Lokalverein zieht durch seinen Kassier den
obligatorischen Jahresbeitrag ein, bestreitet davon die
erlaufenen Unkosten und liefert den Ueberschuss bald-
moglichst an die Hauptkasse ab. Von dieser soll tber
die Verwendung der Gelder Rechnung gestellt werden.
Vergabungen zu Gunsten der Friedenssache mégen nicht
ausser Acht gelassen werden.

III. Zur Forderung weiterer praktischer Friedens-
propaganda wird beschlossen:

a) Die uns offen stehenden Tagesblitter seien fleissiger
fir Friedensartikel zu benutzen, sei es durch Ori-
ginalartikel, sei es durch Abdruck des Wichtigsten
aus dem »Frieden«.

b) Um die breite Masse des Volkes fiir die Friedens-
idee zu gewinnen, seien von Zeit zu Zeit kurz ge-
fasste Flugblitter zu verbreiten.

¢) An der Hauptversammlung desschweizerischen Frie-
densvereins, die im Anschluss an das eidgenossische
Lehrerfest in Ziirich stattfinden wird, soll als Haupt-
thema: »Die einheitliche Organisation des schwei-
zerischen Friedensvereins« griindlich besprochen
werden. Vom Zentralkomitee sollen diesbeziigliche
Antriage den einzelnen Sektionen vorher gedruckt
zugestellt werden. Ein vom Zentralprisident aus-

-gearbeiteter Bericht soll Aufschluss geben iber den

Stand der Friedenssache in der Schweiz.

Moge ein guter Stern weiter leuchten iiber die Frie-

densbewegung und ihr immer mehr Anhénger zufithren!
w.

Frauenfeld. Von hier erhalten wir, gleichzeitig mit
den besten Wiinschen fiir die Delegierten-Versammluug,
folgende Korrespondenz: »Wir mussten leider auf eine
Vertretung unserer erst im Werden begriffenen Sektion
verzichten. Herr Oberst Koch, Nationalrat, ist verhindert
wegen Amtsgeschiften und Herr Professor Zimmermann
ist unpisslich, so dass grosse Schonung geboten war,
zumal bei dieser Witterung.

Letzten Donnerstag fand eine Sitzung unseres Initia-
tiv-Komitee statt; niichsten Donnerstag versammeln wir
uns wieder, um die Statuten zu beraten. Die Friedens-
bogen fiillen sich, die Zahl der Sektionsmitglieder wichst.«

— Ebenfalls vom Thurgau riickte (verspitet) fol-
gende sympathische Zuschrift ein: Ein Friedensfreund
am Untersee entbietet der werten Delegierten-Versamm-
lung seinen freundlichsten Gruss, verbunden mit dem
innigsten Wunsche, es mochten die hochedlen Friedens-
bestrebungen in unserm lieben Vaterland und vorab in
den Grosstaaten Europas immer mehr Boden gewinnen
und mit reichlichstem Erfolg gekront werden. Nur mut-
voll und unverdrossen vorwirts! Der Sieg ist unser.

(Von Seite eines Komitee-Mitglieds.)

Laut Nr. 27 der »Autogr. Korresp.« des Internatio-
nalen Friedensbureau haben die schwedischen Gesin-
nungsgenossen, trotz ihrer territorialen Hindernisse, bei
der ansehnlichen Zahl von 200,000 eingeschriebenen Mit-
gliedern schon 175,000 Unterschriften far die Friedens-
petition zusammengebracht.

Baronin B. v. Suttner hat in Triest vor einem sehr
zahlreichen Auditorium einen mit allgemeinem Beifall
entgegen genommenen Vortrag gehalten tber die Fort-
schritte der Friedensbestrebungeu.

T®F Die werten Abonnenten werden um befiorderliche
Einsendung des Abonnements-Betrages gebeten. Im
Laufe der ndchsten Woche werden die Ausstinde per Nach-
nahme erhoben.

Druck und Expedition der Honegger’schen Buchdruckerei in St. Gallen.



	Die Friedensfreunde und die öffentliche Meinung

